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Zu beachten ist weiterhin, dass hoheitliche Befugnisse aus-
drücklich gemäß Art. 37 Satz 2 ausgeschlossen sind. Dies hat 
zur Folge, dass z.B. vorläufig festgenommene Personen bei 
einem solchen Wendemanöver im Funkstreifenwagen nicht 
mitgenommen werden dürfen. Aufgrund der Eindeutigkeit 
der Regelungen sind mögliche Ausnahmen z.B. im Rahmen 
des Völkergewohnheitsrechts nicht erkennbar. Vielmehr be-
steht für Polizisten die Gefahr, sich bei einem solchen Trans-
fer der Gefahr eines Anfangsverdachts der Freiheitsberaubung 
oder einer anderen Straftat auszusetzen. Daher gilt es, durch 
taktisch operative Maßnahmen einem solchen Transfer von 
vorläufig festgenommenen Personen entgegenzuwirken. Auf 
der BAB 12 wurde u.a. zu diesem Zweck unmittelbar vor der 
Staatsgrenze zur Republik Polen eine gesonderte Durchlass-
stelle in Form einer Pforte mit Lichtzeichenanlage geschaf-
fen, die ein gefahrloses Wenden auf deutschem Hoheitsgebiet 
noch vor der eigentlichen Staatsgrenze ermöglicht.

III.  Rechtsprechung im Land Brandenburg im 
Zusammenhang mit den Polizeikooperationsver-
trägen
Rechtsprechung im Land Brandenburg im Zusammenhang 
mit den deutsch-polnischen Polizeikooperationsverträgen gab 
es in den vergangenen 30 Jahren kaum.

Allerdings musste sich das Verwaltungsgericht Potsdam im 
Jahre 2011 mit der Begleitung eines versammlungsrechtli-
chen Aufzugs durch die Polizei des Landes Brandenburg in 
der Republik Polen befassen. Hintergrund war die Durchfüh-
rung eines angemeldeten versammlungsrechtlichen Aufzugs 
im Rahmen einer internationalen Antikriegsaktion. Dieser 
Aufzug überquerte an zwei Tagen an zwei verschiedenen 
Orten im Land Brandenburg die Staatsgrenze zur Republik 
Polen. Nachdem am ersten Tag die Polizei des Landes Bran-
denburg auf Ersuchen der polnischen Polizei den Aufzug 
auf polnischem Staatsgebiet begleitet hatte, wandte sich der 
Versammlungsanmelder an das Verwaltungsgericht. Er bean-
tragte, der Polizei des Landes Brandenburg zu untersagen, 
den Aufzug am zweiten Tag ebenfalls auf dem Gebiet der 
Republik Polen zu begleiten. Tatsächlich erfolgte eine solche 
Begleitung nicht, da kein Ersuchen der polnischen Polizei 
vorlag.

Durch den Antragsteller wurde der Antrag beim Verwal-
tungsgericht noch am Tag der Antragstellung wieder zurück-

genommen. Somit erfolgte durch das Verwaltungsgericht kei-
ne Entscheidung in der Sache. Vielmehr wurde das Verfahren 
eingestellt, die Kosten des Verfahrens wurden dem Antrag-
steller auferlegt.50

Zum aktuellen Polizeikooperationsvertrag liegt noch keine 
verwaltungsgerichtliche Rechtsprechung im Land Branden-
burg vor.

IV.  Bewertung/Ergebnis
Mit dem aktuellen deutsch-polnischen Polizeikooperations-
vertrag liegt eine wirksame bilaterale Rechtsgrundlage ins-
besondere zur Bekämpfung der grenzüberschreitenden Kri-
minalität vor. Die Polizisten beider Vertragsparteien verfügen 
nunmehr auf dem Gebiet des jeweils anderen Staates über 
zahlreiche hoheitliche Befugnisse, die ein erfolgreiches poli-
zeiliches Agieren zu Gunsten der Bürgerinnen und Bürger 
beider Staaten gewährleisten.

Zwar besteht auch beim aktuellen deutsch-polnischen Poli-
zeikooperationsvertrag ein punktueller Verbesserungsbedarf. 
Wichtig ist jedoch, wie der Polizeikooperationsvertrag von 
den Vertragsparteien ausgelegt wird. Hier sollte der Grund-
satz angewendet werden, dass die Auslegung der Regelungen 
zugunsten einer möglichst weitgehenden Handlungsfähigkeit 
der Polizisten erfolgt.

Entscheidend ist schließlich, wie die Polizisten die ihnen ge-
gebenen rechtlichen Möglichkeiten bestmöglich anwenden. 
Einsatzmaßnahmen wie die »gemeinsame Fahrradstreife« sind 
hier gute Beispiele, künden sie doch von einem gegenseitigen 
Vertrauen und dem besonderen Willen der Zusammenarbeit. 
Gerade in der aktuellen Zeit (nach den Corona-bedingten 
Einschränkungen auch in der polizeilichen Zusammenarbeit) 
ist dies von besonderer Bedeutung. Denn die grenzüberschrei-
tende Kriminalität wird auch in der Zukunft das polizeiliche 
Einsatzgeschehen wesentlich mitbestimmen. Und diesem 
Kriminalitätsphänomen wird man nur in Kooperation mit 
den Polizeien unseres Nachbarstaats wirksam entgegentreten 
können. Es liegt also an den beteiligten Polizeien selber, den 
aktuellen deutsch-polnischen Polizeikooperationsvertrag wei-
ter zu einer Erfolgsgeschichte zu entwickeln.

Der Einfluss von Alkohol auf die kognitive Leistungsfähigkeit im 
Straßenverkehr
von Prof. Dr. Matthias Schmidt, Tino Schmidt und Prof. Dr. Dieter Müller, Görlitz und Rothenburg/O.L.*

I.  Einführung
Im Straßen- und Luftverkehr sowie im Bedienen von (Kraft-
werks-)Anlagen stellt Alkoholkonsum während der Arbeit 
oft entweder ein ordnungswidriges Handeln oder sogar eine 
Straftat dar. Zur gerichtlichen Beweisführung bedarf es exak-
ter Methoden.

Im Rahmen eines bundesweit angelegten und von der Hochschule 
der Sächsischen Polizei koordinierten Forschungsprojektes1  

50	VG Potsdam, Beschl. v. 17.05.2011 – VG 3 L 286/11.

*	 Prof. Dr. Matthias Schmidt und Tino Schmidt sind an der Hochschule Zit-
tau/Görlitz und Prof. Dr. Dieter Müller an der Hochschule der Sächsischen 
Polizei (FH) in Rothenburg/O. L. tätig.

1	 Federführend waren der Sozialwissenschaftler Prof. Dr. habil. Anton Sterb-
ling, der Rechtswissenschaftler Prof. Dr. Dieter Müller und der Politologe 
Dr. Erik Fritzsche; die Ergebnisse der Studie wurden zusammenfassend 
veröffentlicht in: Müller, Dieter (Hrsg.), Verkehrssicherheitsarbeit Teil VI, 
Band 108 in der Reihe »Rothenburger Beiträge zur Polizei- und Sicherheits-
forschung«, Rothenburg/O.L. 2021, S. 381–434.
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wurde in den Jahren 2016 bis 2018 eine Feldstudie in 11 Bun-
desländern durchgeführt. In dem Projekt ging es materiell-
rechtlich um die Verkehrsstraftat gem. § 316 StGB (Trunken-
heit im Straßenverkehr in der Tatalternative Alkohol). Das 
Projektziel war die Erprobung einer Methode zur Validierung 
eines i.S.d. § 316 StGB beweissicheren Gerätes zur atemba-
sierten Testung von Alkohol. In den am Forschungsprojekt 
beteiligten Bundesländern sollten die Beschuldigten einmal 
direkt vor und noch einmal im Anschluss an eine Blutentnah-
me um eine freiwillige Teilnahme an beweissicheren Atem-
alkoholanalysen gebeten werden. Die Entnahme der Atem-
alkoholproben unmittelbar vor und in einem Zeitfenster von 
höchstens 15 Minuten nach der Blutentnahme erhöhte die 
statistische Wertigkeit des Forschungsprojekts erheblich und 
stellte gegenüber einer im Jahr 2006 durchgeführten ersten 
Länderstudie ein qualitatives Alleinstellungsmerkmal dar.2 
Aus Gründen der Verhältnismäßigkeit des Einsatzes von 
Polizeipersonal und auch gegenüber dem freiwillig teilneh-
menden Beschuldigten bot sich die Entnahme von Atemluft 
und Blut in den Dienststellen an, wo regelmäßig auch die 
Blutentnahme durch den Arzt durchgeführt wird. Metho-
disch ging es um einen Reliabilitätstest (Zuverlässigkeitstest) 
unter Berücksichtigung der beiden folgenden Komponenten, 
erstens der eingesetzten Messtechnik und zweitens der poli-
zeipraktischen Arbeit bei der Entnahme der Atemalkoholpro-
be mit nachfolgender beweissicherer Atemalkoholanalyse. In 
diesem Rahmen wurden für die Messungen der entstehenden 
Abweichungen zwischen AAK-Werten und BAK-Werten Gü-
tekriterien festgelegt. Über den Weg einer Festsetzung solcher 
Gütekriterien können Abweichungen, d.h. prozentuale An-
teile nicht hinreichend zuverlässiger Fälle errechnet werden. 
Zwischen den drei Messreihen können Korrelationen nach 
anerkannten statistischen Verfahren berechnet und gleichzei-
tig entsprechende Signifikanztests durchgeführt werden, die 
in der Ergebnisdarstellung der Länderstudie des Jahres 2006 
in dieser Form noch fehlten. Zusätzlich kann die Zuverlässig-
keit der Messungen auch dadurch strenger geprüft werden, 
dass die Reliabilitätsprüfungen auf verschiedene Teilgruppen 
der Beschuldigten vorgenommen werden.

Die Feldstudie konnte durch einen Labortest, der im Januar 
2017 an der Hochschule der Sächsischen Polizei mit freiwil-
ligen Probanden durchgeführt wurde und in einer anderen 
Variante des Untersuchungsdesigns im Jahr 2018 nochmals 
wiederholt wurde, ergänzt werden. Die altersgemischt zusam-
mengestellten Gruppen sollten sich mittels eines kontrollier-
ten Konsums vordefinierter Alkoholmengen an die relevante 
Grenze von 1,1 ‰ BAK heran trinken und begleitend vor 
bzw. nach Erreichen des vergleichbaren AAK-Grenzwer-
tes von 0,55 mg/l mehrere beweissichere Atemalkoholtests 
durchführen.3 In der neuen Variante des Untersuchungs-
designs sollten systematisch kontrolliert verschiedene Zeit-
abstände zum Zeitpunkt des Trinkereignisses berücksichtig 
werden.

Ein Ziel war die Erprobung einer Methode zur Messung des 
Verlustes der kognitiven Leistungsfähigkeit durch Alkohol 
in Kooperation mit den technischen Entwicklungspartnern 
(BTU Cottbus) unter Beteiligung medizinischer Expertise 
(Polizeiärztlicher Dienst des Freistaates Sachsen) für dessen 
Testroutine mit der beantragten Anschubfinanzierung der 
Professur für Organisationspsychologie erstmals eine objek-
tivierbare neuropsychologisch basierte Grundlage geschafft 

werden sollte, und zwar durch die Entwicklung von im Feld-
versuch normierbaren Leistungstestverfahren unter Belastung 
(Testung unter Alkohol). Dabei sollte die kognitive Leistung 
während des Trinkversuches bei den Probanden, die allesamt 
freiwillig und unter ständiger ärztlicher Aufsicht an den Ver-
suchen teilnahmen, überprüft werden.

Fasst man die vorliegenden Daten zusammen, so ergibt sich 
ein zunächst scheinbar widersprüchliches Bild: Bis zu einem 
bestimmten Komplexitätsgrad hat selbst ein so hoher Blut-
alkoholwert wie von 0,8 bis 1,5 ‰ bei den meisten Teilneh-
menden keine Auswirkung auf die Testperformance. Erstaun-
licherweise ergibt sich bei einem mittleren Komplexitätsgrad 
sogar eine erhebliche Verbesserung der Reaktionsleistung, 
ohne dass zugleich die Fehlerneigung zunimmt. Es kommt 
also in einem bestimmten Bereich zu einer tatsächlichen 
Leistungsverbesserung (durch Enthemmung) der komplexen 
Testleistung insgesamt, da letztere nicht auf einem Kom-
pensationsmechanismus der impulsiveren Reaktion beruhen 
kann. Dies wäre nur beim Befund einer erhöhten Fehler-
neigung in Betracht zu ziehen. Eine Schwierigkeit entsteht 
erst bei der Ausübung komplexerer Aufgaben, welche die 
Teilung der Aufmerksamkeit, die Übernahme einer anderen 
Perspektive oder den kombinierten Einsatz unterschiedlicher 
Denkoperatoren beanspruchen. Erst in diesem, übrigens für 
die zahlreichen Fahraufgaben im Straßenverkehr besonders 
relevanten Bereich ist eine eindeutige Verschlechterung der 
Performance festzuhalten. Bemerkenswerterweise trifft dies 
jedoch nicht auf alle Versuchspersonen zu. Bei einem erheb-
lichen Teil der Versuchspersonen ist selbst bei einer komple-
xen Aufgabenstellung unter erheblichem Alkoholeinfluss eine 
deutliche Leistungsverbesserung zu verzeichnen. Die kombi-
nierte Analyse dieser Befunde deutet darauf hin, dass die viel-
fach in der Praxis zu erfahrende Selbstüberschätzung der Per-
formance bei alkoholisierten Personen tatsächlich auf einem 
wahren Kern beruht: Im einfachen und vor allem normalen 
Bereich kognitiver Beanspruchung kommt es selbst bei einer 
erheblichen Alkoholisierung von 0,8 bis 1,5 ‰ bei der über-
wiegenden Mehrheit zu erheblichen Leistungssteigerungen. 
Die durch den Alkoholkonsum auftretende Schwierigkeit 
entsteht offensichtlich erst in Situationen, die eine schnelle 
Umorientierung bzw. die gezielte Veränderung von laufenden 
Routinehandlungen erfordern. Allerdings zeigt sich nur im 
Bereich der niedrigen Aufgabenkomplexität überhaupt die 
Tendenz eines direkten Zusammenhangs zwischen Alkohol-
konzentration im Blut und Performance. Bei höheren Auf-
gabenkomplexitäten zeigt sich dieser direkte Zusammenhang 
erstaunlicherweise nicht mehr. Dies kann nur bedeuten, dass 
sowohl die Leistungssteigerung im mittleren Komplexitäts-
bereich als auch deren Abfall bei komplexeren Aufgaben nicht 
unmittelbar dem Alkoholeinfluss geschuldet sind, sondern 
vermittelten Mechanismen, die beim Abbau des Alkohols 
neurophysiologische Einflüsse ausüben. Auch die in jedem 

2	 Slemeyer, Andreas/Schoknecht, Günter, Interner Bericht für die Innenminis-
ter der Länder und des Bundes – Länderstudie 2006, in: Blutalkohol Vol. 
45/2008 (S. 49–62).

3	 Vgl. zu den Ergebnissen der ersten Laborstudie Grohme, Thomas/Jun, Uwe/
Lübs, Maria, »Wissenschaftlicher Trinkversuch an der Hochschule der 
Sächsischen Polizei (FH) i.R.d. bundesweiten Forschungsprojektes zur 
Vergleichbarkeit von Atemalkohol- und Blutalkoholanalysen«, in: Dieter 
Müller (Hrsg.), Verkehrssicherheitsarbeit Teil IV, Band 94 aus der Reihe 
Rothenburger Beiträge, Eigenverlag der Hochschule der Sächsischen Poli-
zei, 2018.
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Teilbefund zunehmende interindividuelle Streuung der Test-
ergebnisse unter Alkoholeinfluss, sowie die Tendenz der Zer-
gliederung in unterschiedliche Subgruppen deuten dies an.

II.  Problemlage
Liefern nicht beweissichere Atemalkoholtests vor Ort (Ver-
kehrskontrolle, Tatort einer Ordnungswidrigkeit oder Straf-
tat) Grund zu der Annahme, dass ein Blutalkoholwert ober-
halb des gesetzlichen Grenzwertes vorliegt oder kann der Poli-
zeibeamte andere Verdachtsmomente für den übermäßigen 
Konsum von Alkohol anführen, werden beweisende Analysen 
notwendig. Die vorrangige Methode zur Bestätigung eines 
Alkoholkonsums ist zunächst eine beweissichernde Atem-
alkoholbestimmung. Diese ist jedoch aus Rechtsgründen 
nicht zwangsläufig beweissicher im Sinne der Straftat § 316 
StGB [1]‌.

Trotz erheblicher Entwicklungen in den technologischen 
Messgrundlagen (halbleitersensorbasiert, infrarotspektrosko-
piebasiert oder auf der Basis elektrochemischer Messzellen) 
kommt es beim Vergleich zwischen atembasierten und blut-
probebasierten Test nach wie vor zu teils erheblichen Abwei-
chungen [2, 3, 4].

Die reliabel systematischen wie nicht systematischen Mess-
fehlerabweichungen, die sich statistisch modellieren lassen, 
erwiesen sich in diesem Kontext nicht als eigentlich straf-
rechtlich relevant [5, 6]. Vielmehr ist die kognitive Leistungs-
fähigkeit in der aktuellen Situation entscheidend [7, 8].

Als bekannt gilt die erheblich negative Wirkung auf das 
System der kognitiven Kontrolle im medialen präfrontalen 
Kortex [9, 10, 11]. Doch als ebenfalls bekannt gilt mittler-
weile auch, dass es sowohl interindividuell als auch innerhalb 
des Abbaumetabolismus derselben Person in Abhängigkeit 
der gegebenen Situation dabei zu erheblichen Schwankun-
gen kommt [12, 13]. Die Ursachen hierfür sind derzeit 
noch nicht vollständig aufgeklärt, jedoch kommt es in Ab-
hängigkeit der Konsumart, des Genotyps und der Passung 
der Leistungssituation zu teilweise paradoxen kognitiven 
Effekten auf der strafrechtlich relevanten Verhaltensebene 
[14, 15, 16, 17]. An dieser Stelle existiert gegenwärtig eine 
Forschungslücke: Es ist unklar, welche Phasen des Abbau-
metabolismus tatsächlich mit einer objektiv nachweisbaren 
Verringerung der kognitiven Kontrollfähigkeit einhergehen. 
Die detaillierte Erforschung dieses Prozesses wäre jedoch die 
Voraussetzung für die Erstellung eines den strafrechtlichen 
Kriterien entsprechenden Messinstrumentes.

III.  Theorie
Zwei Aspekte sind aus strafrechtlicher Perspektive entschei-
dend: die reliable – einem Blutalkoholtest adäquate – Fest-
stellung der im Gesetz festgelegten Grenzwerte durch das 
Testverfahren sowie – formal untergeordnet, aber für die 
sachliche Begründung der im Gesetz hinterlegten Rechts-
norm entscheidend – die Feststellung der kognitiven Fähig-
keiten, welche für das sichere Führen eines Fahrzeugs Voraus-
setzung sind.

Der letztgenannte Aspekt ist jedoch eigentlich der Entschei-
dendere für die Feststellung des gesetzlichen Grenzwertes 
ab dem eine eingeschränkte Fahrtauglichkeit bzw. absolute 
Fahruntauglichkeit vorliegt. Es gäbe im internationalen Ver-
gleich keine unterschiedlichen Grenzwerte hinsichtlich dieses 

Aspektes, gäbe es hierzu eine grundsätzliche wissenschaftliche 
Übereinkunft.

Ab welchem konkreten Grenzwert der durch Alkohol her-
beigeführte kognitive Leistungsabfall eine absolute Fahrun-
tauglichkeit im strafrechtlich relevanten Sinne begründet, 
ist juristisch durch den Bundesgerichtshof letztinstanzlich 
geklärt. Der verhaltenswissenschaftliche Aspekt der Frage ist 
v.a. deshalb nicht so einfach zu beantworten, weil bereits die 
Messung einfacher kognitiver Faktoren – grundlegend die 
der Reaktionsgeschwindigkeit und -korrektheit – erheblichen 
Schwierigkeiten in Bezug auf ihre interne Validität unterliegt.

Grundsätzlich werden in Aufmerksamkeits- und Konzentra-
tionstests zwei Testkomponenten erhoben: die Reaktionszeit 
und der Anteil der dabei gemachten Fehler.

Generell ist festzustellen, dass eine Person umso konzentrier-
ter bzw. aufmerksamer handelt, je schneller sie reagiert und 
umso weniger Fehler sie dabei begeht. Jedoch sind bei der 
genaueren Analyse des Verhaltens unter Alkohol die hinter 
den reinen Leistungsparametern liegenden vier Verhaltens-
tendenzen zu berücksichtigen, wie sie das folgende Schema 
darstellt. Denn die im Versuch gezeigte Leistung resultiert 
nicht unmittelbar aus einer hypothetisch rein kognitiv ge-
gebenen Konzentrationsfähigkeit einer Person.

So kann eine misserfolgsorientierte Person dazu tendieren, 
die einzelnen Aufgaben äußerst vorsichtig und langsam zu 
bearbeiten um möglichst wenige Fehler zu begehen. Ande-
rerseits kann sich Misserfolgsorientierung aber auch gerade 
darin zeigen, dass die einzelnen Aufgaben außerordentlich 
schnell aber zugleich betont nachlässig (also mit sehr vielen 
Fehlern) bearbeitet werden. Problematisch sind daran zwei 
Punkte: dieselbe Tendenz (schnell & viele Fehler) ergibt 
sich einerseits zugleich bei erhöhter Impulsivität anderer-
seits aber auch bei tatsächlich primär kognitiv bedingter 
geringer Konzentrationsfähigkeit, wie bei Personen mit 
AD(H)S.

Sollte eine Person die Aufgaben also zwar schnell, jedoch mit 
vielen Fehlern erledigt haben, so kann auf Basis der erhobe-
nen Leistungsparameter daraus allein noch kein Rückschluss 
auf deren tatsächliche Konzentrationsfähigkeit – im Sinne 
eines rein kognitiven Parameters – gezogen werden – v.a., 
wenn die Person impulsiv und/oder misserfolgsorientiert ge-

Abbildung 1: Schematischer Zusammenhang zwischen den im Test gemessenen 
Leistungsparametern, deren leistungsbezogener Interpretation (konzentriert vs. 
unkonzentriert) und den GEGEBENENFALLS deren zugrunde liegenden Verhaltens-
tendenzen
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handelt hat. Zugleich kann eine höhere Fehlerneigung aber 
dennoch ein Indiz für eine geringere Konzentrationsfähig-
keit sein. Dieser Umstand verhindert die Möglichkeit, auf 
Basis der erhobenen Leistungsparameter allein auf die (rein 
kognitiv gegebene) Konzentrationsfähigkeit einer Person zu 
schließen.

Je schneller eine Person einfache Reaktionsaufgaben mit zu-
gleich wenigen Fehlern begeht, desto potentiell höher ist die 
Aussagekraft, die sich unmittelbar aufgrund der gezeigten 
Reaktionsgeschwindigkeit über ihre Konzentrationsfähigkeit 
machen lässt, insofern wir davon ausgehen, dass die betreffen-
de Person die Aufgaben nach ihrem persönlichen Vermögen 
so schnell wie möglich erledigt hat.

Doch auch diese Annahme muss nicht zwangsläufig zutreffen 
– wie im Folgenden darzustellen ist, denn grundsätzlich ist 
davon auszugehen, dass es sich bei allen Komponenten, wel-
che einen Einfluss auf das Ergebnis des Leistungstests haben 
können, nur um relativ wirksame Parameter handelt.

Zunächst ist hierbei zu berücksichtigen, dass jede Person 
individuell die Geschwindigkeit selbst wählt, innerhalb der 
sie entscheidet bzw. reagiert. Innerhalb dieser selbst gewähl-
ten Geschwindigkeit ist eine unterschiedliche individuelle 
Fehlerneigung anzunehmen, die jedoch nicht zwangsläufig 
linear mit zunehmender Geschwindigkeit zunehmen muss. 
Der Zusammenhang kann auch ein nichtlinearer sein (wie in 
folgender Abbildung veranschaulicht).

Diesen individuellen Zusammenhang zwischen Fehlernei-
gung und Reaktionszeit könnte man ermitteln, wenn man 
die »Reaktionszeit« zu der eine Entscheidung getroffen wer-
den muss den Probanden vorgäbe. Hierzu müsste man idea-

lerweise zu möglichst vielen »Reaktionszeiten« die Aufgabe 
bearbeiten lassen und den Probanden instruieren exakt zum 
Zeitpunkt des Ablaufs der vorgegebenen »Reaktionszeit« – 
die ja dann keine freie Reaktion im eigentlichen Sinne mehr 
ist – zu reagieren.

In der linken oberen Abbildung ist dies veranschaulicht: bei 
einer vorgegebenen »Reaktionszeit« von 180ms, nach deren 
Ablauf der Proband exakt zu reagieren hat, würde er im Mit-
tel zu 25 % falsch reagieren. Diese Fehlerrate kann je nach 
momentan abrufbarer Leistungsfähigkeit variieren. Im oben 
vorgegebenen Fall von vorgegebenen 180ms würden sich bei 
ca. 95 % aller Einzelmessungen Fehlerraten zwischen 18 % 
und 33 % bei der getesteten Person ergeben.

Der im Wesentlichen zu beachtende Punkt bei der Interpre-
tation eines Konzentrationstests liegt darin, dass der Proband 
den Zeitpunkt seiner Reaktion in jedem einzelnen Mess-
durchgang von Neuem selbst bestimmt. Insofern handelt es 
sich bei dem oben dargestellten Versuch eher um das theoreti-
sche Konstrukt eines Gedankenexperiments – zumal es quasi 
unendlich viele Messungen zu unendlich vielen vorgegebenen 
»Reaktionszeiten« erfordern würde.

Dennoch lässt sich anhand dieses theoretischen Konstruktes 
gut veranschaulichen, was wir möglicherweise meinen, wenn 
wir von »Konzentration« – im rein kognitiven Sinne! – spre-
chen: die Summe aller zwischen beiden gestrichelten Linien 
liegenden Punkte würde unsere »Konzentrationsfähigkeit« 
widerspiegeln.

D.h. unterhalb einer bestimmten Reaktionszeit (in der rech-
ten oberen Abbildung mit RTschätz gekennzeichnet) dürfte 
es keinem Menschen – selbst bei optimaler Leistungsfähigkeit 

Abbildung 2: Idealisierte Darstellung eines hypothetisch empirisch ermittelbaren Zusammenhangs zwischen Reaktionszeit und Fehlerneigung bei einer Person. Die durchge-
zogene Linie kennzeichnet den Verlauf aller Mittelwerte, die gestrichelten Linien den Abstand von je zwei Standardabweichungen um den Mittelwert, so dass ca. 95 % aller 
Einzelmesswerte (bei angenommener Normalverteilung derselben) zwischen beiden gestrichelten Linien enthalten wären. Beispielhaft ist für den »Messpunkt« von 180 ms die 
sich daraus ergebende (dort leicht rechtsschiefe) Fehlerverteilung an diesem Punkt dargestellt
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möglich sein, besser zu reagieren, als wenn er das richtige Re-
aktionsergebnis blindlings schätzen würde.4

Umgekehrt wäre es jedem Menschen möglich bei einer lang 
genug währenden Entscheidungszeit (in der rechten oberen 
Abbildung mit RT0 gekennzeichnet) hinreichend fehlerfrei 
zu reagieren.

Der konkrete Ablauf eines Konzentrationstests entspräche 
demnach einer Art Entscheidungssituation der Testperson in 
jedem Durchgang von Neuem eine bestimmte Zeitspanne ab-
laufen zu lassen, nach der sie die momentane Entscheidungs-
tendenz in eine konkrete Handlungsrichtung überführt. Die 
Entscheidung der Testperson liegt hierbei weniger in der 
eigenständigen Bestimmung der Richtung der Reaktion (da 
es sich ja nicht um eine freie willentliche Entscheidung han-
delt), sondern vielmehr in der eigenständigen Festlegung des 
Reaktionszeitraumes.

Je impulsiver sich die Testperson entscheidet in einem Durch-
gang zu handeln, desto eng begrenzter legt sie demnach ihren 
Reaktionszeitraum fest und desto näher liegt die schließlich 
vollzogene Handlung am Zeitpunkt RT0. Unterhalb dieses 
Zeitabschnittes ist davon auszugehen, dass die externen Re-
aktionsvorgaben keinerlei Einfluss auf die vom Probanden 
tatsächlich ausgeführte Handlung haben. Je näher die Reak-
tionen am Zeitpunkt RT0 desto mehr spiegeln sie demnach 
die im betreffenden Durchgang gegebene »ursprüngliche« 
Handlungstendenz wider, die ein Proband möglicherweise 
vielleicht auch in einer freien Willensentscheidung treffen 
würde (bspw. bei der Instruktion so rasch wie möglich nach 
eigenem Gutdünken wiederholt eine der vier vorgegebenen 
Tasten – oben, unten, rechts oder links – zu betätigen).5

Je näher sich die Testperson entscheidet am Zeitpunkt RT0 
zu reagieren, umso mehr bestimmen kognitive Komponen-
ten (wie Wahrnehmungsgeschwindigkeit oder die Fähigkeit 
gegebenen Regeln zu folgen, diese automatisiert auszufüh-
ren oder ggf. dieselben zu wechseln) die letztlich ausgeführte 
Handlungsrichtung.

Zu jedem Zeitpunkt oberhalb von RTSchätz interagieren 
jene kognitiven Komponenten mit der im jeweiligen Durch-
gang anfangs gegebenen »ursprünglichen« Handlungstendenz 
um diese spätestens am Zeitpunkt RT0 vollkommen zu über-
lagern. Die folgende Abbildung veranschaulicht diesen Zu-
sammenhang.

Zwischen beiden Zeitpunkten RTSchätz und RT0 stellen 
unsere Reaktionen also immer ein Produkt aus unseren ur-
sprünglich gegebenen Handlungstendenzen und den darin 
ggf. enthaltenen Erwartungen und jenen kognitiven Kom-
ponenten wider, welche jene Handlungstendenz im Sinne 
einer Fehlervermeidung in die vorgegebene regelkonforme 
Richtung »lenken«.

Insofern die ursprüngliche Handlungstendenz nicht der vor-
gegebenen Handlung entspricht, dienen die kognitiven Kom-
ponenten dem »Umlenken« dieser Handlungstendenz, was 
(bei vier möglichen Entscheidungsrichtungen) demnach in 
75 % aller Durchgänge der Fall sein müsste.

Darauf aufbauend ist zu schlussfolgern, dass in den restlichen 
25 % der Fälle die ursprüngliche Handlungstendenz mit der 
vorgegebenen Handlungsrichtung übereinstimmt. Hierbei 

wären im Grunde genommen nur drei kognitive Komponen-
ten notwendig um eine fehlerfreie Reaktion zu gewährleisten:
–	 Wahrnehmung der Handlungsrichtung bei gleichzeitiger 

Impulsunterdrückung
–	 Prüfung der Übereinstimmung zwischen eigenem Hand-

lungsimpuls und vorgegebener Handlungsrichtung [Ist – 
Soll – Vergleich]

–	 Überführung des latent gegebenen Handlungsimpulses in 
den Handlungsvollzug [Aufhebung der Impulsunterdrü-
ckung Handlungsinitiation]

Im Rahmen dieser Prozessfolge ergibt sich zunächst nur eine 
Fehlerquelle:
–	 Die gegebene Übereinstimmung zwischen eigenem Hand-

lungsimpuls und vorgegebener Handlungsrichtung kann 

4	 Daher werden im Folgenden 100 % Fehleranteil immer bezogen auf die 
Schätzwahrscheinlichkeit der »richtigen Reaktion« ermittelt. Wenn also, 
wie im vorliegenden Fall der Proband zwischen vier Reaktionen (untere, 
obere, linke oder rechte Taste) wählen kann – so läge er selbst bei blindem 
»Erraten« der zutreffenden Reaktion in 25 % aller Fälle per se richtig – ohne 
dass seine eigentliche Leistung dafür notwendig wäre – und demzufolge 
»nur« bei 75 %, statt bei 100 % der Fälle falsch. Demzufolge ist die Feh-
lerrate mit der Ratewahrscheinlichkeit gleichzusetzen und läge im vorlie-
genden Versuch bei 75 % aller Fälle – die als 100 % Fehlerrate normiert 
würden.

5	 Die Einschränkung dieser Vermutung durch die Einfügung »möglicher-
weise« muss an dieser Stelle natürlich deshalb noch einmal gesondert betont 
werden, weil sich einige Personen in einer »freien Willensentscheidung« 
möglicherweise anders verhalten würden (zum Beispiel immer nur bewusst 
die rechte Taste betätigen), während ihre Handlungstendenz bei einer Re-
aktionsaufgabe ggf. eher einer Erwartungshaltung unterliegt (zum Beispiel, 
dass die Richtung der Handlungsvorgabe nach einem bestimmten Zeitraum 
wechseln »muss« um »zufällig« zu sein, weshalb nach mehrmaliger Reak-
tionsvorgabe in die rechte Richtung – die Handlungstendenz zugunsten 
eines Richtungswechsels zunehmen könnte; doch auch hier kann – bei an-
deren Probanden – ebenso gut gerade das Gegenteil der Fall sein und die 
Wiederholung der Sequenz einer bestimmter Handlungsvorgaben – auch 
zu einer Tendenz führen, diese Sequenz in der eigenen Handlungstendenz 
wiederholen zu »wollen« – was zugleich auch den Einfluss implizite Lern-
vorgänge widerspiegelt).

		 Je eher sich die Probanden also innerhalb des Zeitrahmens von RTschätz ent-
scheiden, umso eher spiegelt die Sequenz ihrer eigenen Handlungen im 
Vergleich zur Sequenz der Handlungsvorgaben ihren »Entscheidungstyp« 
wider. Die Reaktionssequenz kann völlig unabhängig von der Sequenz der 
Handlungsvorgaben sein. Sie kann aber auch gegenläufig, wiederholend 
oder auf irgendeine andere Art mit ihr systematisch zusammenhängen.

		 Auch wenn der Fehleranteil unterhalb der Schwelle von RTschätz nur i.R.d. reine 
Schätzwahrscheinlichkeit liegt, so ist davon auszugehen, dass viele Men-
schen gerade in leistungsbezogenen Situationen dennoch versuchen, auf der 
Basis vorhergegangener Situationen die daraufhin folgenden zu antizipieren 
und (auch wenn es nur implizit geschehen sollte) daraus Regeln abzuleiten.

		 Rein logisch mag es unterhalb einer bestimmten Zeitschwelle nicht mehr mög-
lich sein, besser als mit reiner »Ratewahrscheinlichkeit« zu reagieren (weil 
gar keine »Reaktion« im eigentlichen Sinne mehr möglich ist). Die Tendenz 
vor jedem neuen Durchgang die Wahrscheinlichkeiten für die folgenden 
Handlungsvorgaben mehr oder minder immer wieder unterschiedlich 
neu einzuschätzen, liegt jedoch – wenn auch unterschiedlich ausgeprägt – 
zwangsläufig dem Lernmechanismus jedes Menschen zugrunde. Denn im 
Gegensatz zu Würfeln oder Zufallszahlgeneratoren nehmen Menschen die 
Passung zwischen Handlungsvorgabe und eigener Reaktion tendenziell 
emotional eher positiver gefärbt (d.h. als Erfolg) wahr, während sie das 
Gegenteil eher als Misserfolg geneigt sind zu bewerten. Zudem verfügen 
Menschen natürlich über ein Gedächtnis. – Demzufolge muss davon aus-
gegangen werden, dass die »ursprüngliche« Entscheidungstendenz bei Reak-
tionsaufgaben unterhalb der RTschätz- Schwelle bei vielen Menschen dennoch 
eine andere sein dürfte als deren Handlungstendenz in einer völlig freien 
Wahlaufgabe, da in letzterer die Handlungstendenz eine bestimmte Taste 
zu wählen mit keiner Konsequenz zusammenhängt, die ggf. als Erfolg oder 
Misserfolg gewertet werden kann und in diesem Rahmen ggf. Lernvorgänge 
hervorruft.
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zu einer Nicht-Übereinstimmung fehlgedeutet werden, 
woraufhin der Handlungsimpuls fälschlicherweise »um-
geleitet« wird.

Die Anzahl der potentiellen Fehlerquellen muss in den ande-
ren 75 % der Durchgänge demgegenüber zwangsläufig deut-
lich höher sein. Denn hierbei folgt auf den zweiten Schritt 
[Ist – Soll – Vergleich] zunächst:
–	 Die Überordnung der vorgegebenen Handlungsrichtung 

über den ursprünglich gegebenen Handlungsimpuls = »Re-
aktionsaktivierung«

–	 Die Unterdrückung evtl. latent gegebener ANDERER 
Handlungsimpulse seitens der (alternativen) Handlungs-
optionen

–	 Die »Umlenkung« und/oder Neuausrichtung des ur-
sprünglich gegebenen Handlungsimpulses in die vorgege-
bene Richtung

–	 Die Überführung des neu ausgerichteten Handlungsim-
pulses in die Ausführung der Handlung [Aufhebung der 
Impulsunterdrückung Handlungsinitiation]

Bei all diesen Überlegungen gilt es jedoch als entscheidend 
zu beachten, dass die entscheidende Phase der Handlungs-
initiation zu jedem Zeitpunkt ausgelöst werden kann. Der zu 
diesem Zeitpunkt dominante Handlungsimpuls wird dann 
»ausgelöst«, da die Auslösung einer Handlung im Grunde 
genommen nur die Aufhebung des gegenwärtig dominanten 
Handlungsimpulses bedeutet.

Daher handelt es sich hierbei einerseits nur teilweise um 
eine kognitive Komponente (denn sie spiegelt ebenso 
teilweise die eingangs beschriebenen Verhaltensstile ab), 
andererseits handelt es sich zugleich um eine übergeord-
nete Handlungskomponente – d.h. sie kann zu jedem 
Zeitpunkt wirksam werden, auch wenn die (logisch vo-
rangehenden) kognitiven Prozesse noch nicht vollständig 
beendet sind.

Daraus ergeben sich eigentlich erst die unterschiedlichen 
»Typen« von Fehlern, wie sich aus der folgenden Abbildung 
ableiten lässt:

Die obere Abbildung macht bereits deutlich, worum es in 
allen Formen von Konzentrations- und Aufmerksamkeits-
tests geht: Es geht stets um das Zusammenspiel zwischen der 
Stärke aller ursprünglich gegebenen Handlungstendenzen 
und der Neigung die Impulsunterdrückung im »richtigen 
Moment« aufzuheben.

Anhand dieses Grundprinzips lassen sich alle Fehlertypen er-
klären: Ist die ursprüngliche Handlungstendenz in eine fal-
sche Richtung relativ groß, so ist eine stärkere Modulation 
durch die kognitiven Kontrollkomponenten notwendig um 
eine fehlerfreie Handlung zu initiieren. Je früher jedoch in 
diesem Fall die Handlungsinitiation ausgelöst wird, desto 
wahrscheinlicher ist zugleich ein Fehler.

Jede Art von Fehler resultiert also daraus, dass die Impuls-
unterdrückung aufgehoben wird, bevor die zu diesem Zeit-
punkt wirksame Handlungstendenz mit der als richtig vor-
gegebenen Handlung übereinstimmt.

Handlungstendenzen sind für sich gesehen wiederum sehr 
stark selbst durch unterschiedliche äußere Faktoren modu-
lierbar: so kann durch mehrfaches Wiederholen ein und der-
selben Reaktion, die vorher ständig wiederholte Reaktions-
richtung tendenziell als »geläufiger« gelernt werden, wodurch 
die Stärke der bisher erfolgreich wiederholten Handlungs-
richtung steigt. Der Zusammenhang muss jedoch keineswegs 
linear sein, die Tendenz eine häufig wiederholte Handlung zu 
wiederholen kann andererseits auch gerade am Anfang gerade 
dadurch geringer werden, dass nach einer gewissen kritischen 
Anzahl von Wiederholungen ein Wechsel antizipiert wird.

Grundsätzlich lässt sich der Zusammenhang zwischen Hand-
lungstendenz, Fehlerneigung und Reaktionszeit jedoch wie 
folgt beschreiben:

Abbildung 3: schematische Darstellung der Interaktion zwischen der ursprünglich wirksamen Handlungstendenz und den sie überlagerten kognitiven Kontrollkomponenten
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Je stärker die Differenz zwischen der vorgegebenen Handlung 
und der aktueller Handlungstendenz ist, desto schwächer fällt 
die Fehlertendenz über den Zeitverlauf ab (bei konstant blei-
bendem Komplexitätsgrad der Aufgabenstellung selbst).

Folgende Grafik veranschaulicht diesen Zusammenhang in 
der Darstellung als Fläche. Die Z – Achse spiegelt dabei die 
Differenz zwischen vorgegebener Handlung und der zum ak-
tuellen Zeitpunkt bestehenden Handlungstendenz wider. Ist 
diese Differenz null, so stimmt die Handlungstendenz mit 
der Handlungsvorgabe überein. RT0 fällt demnach bereits 
mit dem Zeitpunkt 0 und RTschätz zusammen und die Fehler-

tendenz ist zu jedem folgenden Zeitpunkt demnach gleich 
null (Ausgangspunkt der Fläche). Für alle anderen Fälle gilt 
ein Verlauf wie in den bisherigen Diagrammen dargestellt, 
nur dass mit zunehmender Differenz zwischen gegebener 
Handlungstendenz und vorgegebener Handlung der Abstand 
zwischen RTschätz und RT0 größer wird und die Fehlertendenz 
langsamer abnimmt.

IV.  Fragestellung
Die zentrale wissenschaftliche Frage – aus medizinisch-psy-
chologischer Sicht – bei der Festsetzung der Norm einer ab-
soluten Fahruntauglichkeit bestünde demzufolge darin, jenen 

Abbildung 4: Darstellung des Zusammenhangs zwischen der relativen Stärke der ursprünglich gegebenen und miteinander konkurrierenden Handlungstendenzen und der 
Fehlerneigung in einem beispielhaft vorgegebenen Fall

Abbildung 5: Darstellung des Zusammenhangs zwischen Handlungstendenz, Fehlerneigung und Reaktionszeit
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Punkt sicher zu bestimmen, ab dem sich die Verschiebung der 
Handlungstendenz – unabhängig von deren konkreter Neu-
ausrichtung – in einer erheblichen – d.h. durch anderweitige 
metakognitive Strategien nicht mehr kompensierbaren – Zu-
nahme der Fehlerneigung äußert.

Daran schließt sich unmittelbar die medizintechnische Frage 
an, welche Fehlertoleranz zwischen den im Bluttest festge-
stelltem Wert und dem zu erprobenden atembasierten Ver-
fahren zulässig ist.

1.  Methoden
Für den verhaltenswissenschaftlichen Aspekt wurden als Test-
instrument drei Teiltests des auch bei der MPU angewandten 
CorporalPlus eingesetzt, welches gleichzeitig einfache Reak-
tionshandlungen erfasst, als auch komplexere Orientierungs-
aufgaben, die bei der Fahrzeugführung von Interesse sein 
könnten. Für die Auswertung sind die vorliegenden Daten 
um die Extremwerte bereinigt, die sich bei zwei Versuchsper-
sonen ergaben, deren Alkoholwert über 2 ‰ lag.

2.  Ergebnisse
67 Personen nahmen am Versuch teil, 62 davon wurden in 
die Datenanalyse näher einbezogen, bei denen die Abwei-
chung zwischen Blut- und Atemalkoholtest nur um die gerä-
tespezifische Messtoleranz abwich. Betrachtet man zunächst 
die Ergebnisse aller Teiltests im Vergleich, so fällt zunächst 
folgendes auf:

Der ursprünglich zu erwartende Anstieg der Reaktionsge-
schwindigkeit bei steigendem Blutalkoholwert ist nicht ge-
nerell festzustellen. Die Streuung der Einzelergebnisse nimmt 
unter der Alkoholbedingung zu, jedoch gibt es nur bei der 
relativ komplexen Orientierungsaufgabe einen signifikanten 
Unterschied im Sinne einer Verlangsamung der Reaktion. Bei 
der basalen Konzentrationsaufgabe zeigt sich kein statistisch 
signifikanter Unterschied zwischen nüchternem und alkoho-
lisiertem Zustand. Erstaunlicherweise zeigt sich jedoch beim 
Aufmerksamkeitstest sogar eine deutliche Verbesserung in der 
Testgeschwindigkeit unter Alkoholeinfluss. (Die statistischen 
Details hierzu werden im Folgenden genauer dargestellt.)

Im obenstehenden Diagramm sind die Verteilungen der mitt-
leren Reaktionsgeschwindigkeiten bei den unterschiedlichen 
Teiltests dargestellt: Links sind die einfachen Reaktionstest, 
ganz rechts die komplexen Orientierungsaufgaben und in 

der Mitte die Aufgaben mittleren Komplexitätsgrades (Auf-
merksamkeitstest) abgebildet. Die blauen Balken stellen die 
Kontrollbedingung (nüchtern), die roten Balken stellen die 
Versuchsbedingung (alkoholisiert) dar.

Dabei zeigt sich bei sehr einfachen Reaktionsaufgaben de fac-
to kein Unterschied in der zeitbezogenen Reaktionsleistung 
zwischen nüchternen und alkoholisierten Probanden. Erst bei 
der relativ komplexen Orientierungsaufgabe ist der ursprüng-
lich zu erwartende Anstieg der Reaktionsgeschwindigkeit bei 
steigendem Blutalkoholwert bemerkbar. Er erweist sich als 
knapp statistisch signifikant (p= .046).

Unerwartet zeigt sich beim Aufmerksamkeitstest (Balken in 
der Mitte) demgegenüber sogar eine deutliche Verbesserung 
in der Testgeschwindigkeit unter Alkoholeinfluss, welche sich 
als deutlich signifikant erweist (p= .028) Insgesamt lässt sich 
bei allen Vergleichen zwischen den nüchternen und den unter 
Alkohol durchgeführten Leistungstests eine größere Streuung 
der Ergebnisse bei jenen Leistungstests finden, welche unter 
Alkoholeinfluss durchgeführt wurden.

Nimmt man die Verteilung der Fehlreaktionen hinzu, kom-
plettiert sich das Bild wie folgt:

Im Unterschied zur Reaktionszeitanalyse kommt es bei der 
Analyse der Fehlerhäufigkeit in keinem der Teiltests zu einer 
Verbesserung unter Alkoholeinfluss. Allerdings zeigt sich die 
theoretisch zu erwartende statistisch signifikante Erhöhung 
der Fehlerquote nur in sehr geringem Maße und nur im Kon-
zentrationstest (p= .011) sowie der komplexen Orientierungs-
aufgabe (p=.031).

Bei Aufgaben mittlerer Komplexität reagierten die Probanden 
nicht auf Kosten einer erhöhten Fehleranzahl schneller, denn 
bei der Fehleranzahl zeigte sich in den Aufgaben mittlerer 
Komplexität ein nur geringer Anstieg, der sich als nicht signi-
fikant erwies (p=.086).

Bis zu einem bestimmten Komplexitätsgrad hat selbst ein 
Blutalkoholwert von 0,9 bis 1,8 ‰ bei den meisten Proban-
den keine Auswirkung auf die Testperformance.

Denn ermittelt man den Zusammenhang zwischen dem Grad 
der Alkoholisierung und der Verbesserung in der Reaktions-
geschwindigkeit unter Alkohol (im folgenden Diagramm 
als negative Werte gekennzeichnet), so ergibt sich bei einer 
Einzelpersonen-basierten Vergleichsmessung der Daten der 
mittleren Komplexitätsebene kein so eindeutiges Muster wie 
bei den Gruppenvergleichen, sondern nur eine leicht positive 
Korrelation (r= .0.16).

Es scheint also individuell höchst unterschiedliche Leistungs-
veränderungen unter Alkoholeinfluss zu geben. Einige wenige 
verbessern sich selbst bei Werten über 1,5 ‰ sehr deutlich, 
während es auch andere gibt, die sich merklich verschlechtern

Noch deutlicher zeigt sich diese interindividuelle Abwei-
chung in der Art der Leistungsreaktion bei der Aufgabe mit 
der höchsten Komplexität. Hier sind die individuellen Leis-
tungsunterschiede noch unterschiedlicher und weisen keinen 
statistischen Zusammenhang untereinander auf (r=.06), wie 
im folgenden Diagramm dargestellt ist.

Ein besseres Bild in die Datenstruktur ergibt sich bei einer 
individualbasierten Analyse:

Abbildung 6: Darstellung der Verteilung der Reaktionszeiten im Vergleich aller sechs 
Reaktionsbedinungen
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Bereits bei der einfachsten Form der Leistungstests, welcher 
im Grunde genommen ein einfacher Konzentrationstest 
ist, kommt es zwar bei einigen Versuchspersonen zu einem 
Unterschied zwischen nüchternem und alkoholisiertem Zu-

stand, der in Bezug auf die Gesamtgruppe jedoch – anders 
als erwartet, nicht mit einer deutlichen Verschlechterung der 
Reaktionszeit einhergeht.

Offenbar zeigen sich nur wenige Fehler, weil die Instruktion 
selbst eher Sorgfalt als Schnelligkeit gebietet. Daher liegt die 
mittlere Anzahl der Fehler bei nur 0,47 % (bei einer Stan-
dardabweichung von 0,47) bei den Versuchspersonen. Auch 
die interindividuellen Unterschiede schwanken nur in einem 
sehr kleinen Bereich von ca. 149 ms (bei einem Mittelwert 
von 568 ms und einer Standardabweichung von 67ms), was 
nur unwesentlich unter der Schwankungsbreite im individu-
ellen Reaktionszeitbereich von 75ms – 125ms liegt.

Vergleicht man dies mit den unter Alkoholeinfluss erhobenen 
Werten, so fällt Folgendes auf:

Zunächst kommt es zu einer Erhöhung der Streuung der 
Reaktionszeiten im interindividuellen Vergleich (bei einem 
Mittelwert von 630ms und einer Standardabweichung von 76 
ms) aufgrund der sich der statistische Unterschied zwischen 
beiden Bedingungen im Rahmen eines gepaarten T-Test nicht 
als signifikant erweist (p=0,27).

Wie eingangs dargestellt, erweist sich dieser Unterschied je-
doch auf Ebene der Fehlerneigung (bei einem Mittelwert von 
1,17 % und einer Standardabweichung von 0,93) als hoch 
signifikant (p=0.007), wobei kein Zusammenhang zwischen 
zunehmender Fehlertendenz bei abnehmender Reaktionszeit 
auffällt. In der Tendenz ist eher das Gegenteil der Fall.

Daher lohnt an dieser Stelle insbesondere der Individualver-
gleich der Reaktionsgeschwindigkeiten:

Hierbei fällt auf, dass sich drei Leistungsgruppen heraus-
bilden: bei etwa der Hälfte der Versuchspersonen tritt (dem 
Ergebnis der Gesamtgruppe entsprechend) keinerlei Ver-
schlechterung der Reaktionsgeschwindigkeitsleistung auf. Bei 
ca. einem Viertel kommt es zur erwarteten Verschlechterung, 
bei einem weiteren Viertel der Versuchspersonen jedoch zu 
unerwarteten Verbesserung der Leistung.

Bei dieser detaillierteren Betrachtung auf Einzelfallebene fällt 
insgesamt auf, dass es bei ca. 20 % der Versuchspersonen 
sogar zu einer Verbesserung der Reaktionsleistung um min-

Abbildung 7: Darstellung der Verteilung der Fehlerhäufigkeiten im Vergleich aller sechs Versuchsbedingungen

Abbildung 8: Übersicht der individuellen Veränderungen der Reaktionszeiten im di-
rekten Vergleich zwischen nüchternem und alkoholisierter Bearbeitung der Aufgaben 
mittleren Komplexitätsniveaus

Abbildung 9: Übersicht der individuellen Veränderungen der Reaktionszeiten im di-
rekten Vergleich zwischen nüchterner und alkoholisierter Bearbeitung der Aufgaben 
hohen Komplexitätsniveaus
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destens 100 ms kommt bei mittlerem Komplexitätsniveau. 
Angesichts der Tatsache, dass dies bei den reinen Reaktions-
aufgaben nicht der Fall ist, ist dieses Teilergebnis besonders 
bemerkenswert.

Bei den vorliegenden Daten fällt auf, dass die Schwankungen 
der Reaktionszeit intraindividuell im nüchternen Zustand re-
lativ gering sind, interindividuell demgegenüber aber wesent-
lich größer. Dies deutet bei der Ausgangsleistung dieser ver-
hältnismäßig komplexen Aufgabenstellung darauf hin, dass 
dieselbe v.a. auf erhebliche Leistungsunterschiede zwischen 
den Versuchspersonen beruht.

Obwohl sich bei einem gepaarten T – Test unter Berück-
sichtigung der Unterschiede zwischen beiden Teilversuchen 
– also zwischen dem nüchtern und alkoholisiert durch-
geführten Test – als signifikant herausstellt (p = 0,017), 
scheint dies v.a. den hohen gruppeninternen Unterschieden 
v.a. in Bezug auf deren Varianzen geschuldet zu sein. Denn, 
wie sehr klar zu erkennen ist, resultiert der erhebliche Re-
aktionszeitunterschied zwischen den Gruppen auf einigen 
Versuchspersonen, die einen besonders erheblichen Leis-
tungsabfall unter Alkohol zeigen. Beim Großteil der Ver-
suchspersonen ist diese Verschlechterung nur gering oder 
kaum ausgeprägt.

Dieser bei einigen wenigen auftretende Leistungsabfall ist of-
fensichtlich nicht primär von der Ausgangsleistung abhängig 
und auch nicht vom Grad der Alkoholisierung. Hier zeigt 
sich nur eine sehr geringe positive Korrelation (r= 0.19).

V.  Diskussion und weiterer Forschungsausblick
Fasst man die vorliegenden Daten zusammen, so ergibt sich 
ein zunächst scheinbar widersprüchliches Bild:

Bis zu einem bestimmten Komplexitätsgrad hat selbst ein so 
hoher Blutalkoholwert von 0,8 bis 1,5 ‰ bei den meisten 
Teilnehmenden keine Auswirkung auf die Testperformance.

Erstaunlicherweise ergibt sich bei einem mittleren Kom-
plexitätsgrad sogar eine erhebliche Verbesserung der Re-
aktionsleistung, ohne dass zugleich die Fehlerneigung zu-
nimmt!

Es kommt also in einem bestimmten Bereich zu einer tat-
sächlichen Leistungsverbesserung der komplexen Testleistung 
insgesamt, da letztere nicht auf einem Kompensationsmecha-
nismus der impulsiveren Reaktion beruhen kann. Dies wäre 
nur beim Befund einer erhöhten Fehlerneigung in Betracht 
zu ziehen.

Eine Schwierigkeit entsteht erst bei der Ausübung komple-
xerer Aufgaben, welche die Teilung der Aufmerksamkeit, die 
Übernahme einer anderen Perspektive oder den kombinier-
ten Einsatz unterschiedlicher Denkoperatoren beanspruchen.

Erst in diesem Bereich ist eine eindeutige Verschlechterung 
der Performance festzuhalten. Bemerkenswerterweise trifft 
dies jedoch nicht auf alle Versuchspersonen zu. Bei einem er-
heblichen Teil der Versuchspersonen ist selbst bei einer kom-
plexen Aufgabenstellung unter erheblichem Alkoholeinfluss 
eine deutliche Leistungsverbesserung zu verzeichnen.

Abbildung 10: Vergleich der individuellen Veränderung der Reaktionszeit bei den Aufgaben mit mittlerem Komplexitätsniveaus (blau- nüchtern; rot- alkoholisiert)
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Die kombinierte Analyse dieser Befunde deutet darauf hin, dass 
die vielfach in der Praxis zu erfahrende Selbstüberschätzung der 
Performance bei alkoholisierten Personen tatsächlich auf einem 
wahren Kern beruht: Im einfachen und vor allem normalen 
Bereich kognitiver Beanspruchung kommt es selbst bei einer 
erheblichen Alkoholisierung von 0,8 bis 1,5 ‰ bei der über-
wiegenden Mehrheit zu erheblichen Leistungssteigerungen.

Denn Autofahren beansprucht (abgesehen von Fahranfän-
gern oder besonders anspruchsvollen Situationen) keine 
erheblichen kognitiven Ressourcen. Wesentliche Elemente 
der Reiz-Reaktions-Abläufe (z.B. einfaches Kurvenfahren, 
Abbremsen und Abbiegen o.ä.) verlaufen im einmal erlern-
ten Bereich der praktischen Fahrfähigkeiten weitestgehend 
automatisiert. Und beim »Abrufen« persönlicher automati-
sierter Handlungsprogramme scheint die durch den Alkohol 
hervorgerufene geringere Latenz einer intern vorgegebenen 
Handlungstendenz folgend eher gegeben zu sein, wodurch 
ein relativ schnelleres – und zumeist nicht mit mehr Fehlern 
versehenes Abrufen dieser Handlungsabläufe – möglich wird.

Die durch den Alkoholkonsum auftretende Schwierigkeit 
entsteht offensichtlich erst in Situationen, die eine schnelle 
Umorientierung bzw. die gezielte Veränderung von laufenden 
Routinehandlungen erfordern. Da gerade diese Situationen 
jederzeit und bei jeder Fahrt unversehens auftreten können 
und für keinen Fahrer individuell berechenbar sind, bleibt 
der Alkoholkonsum vor Fahrtantritt weiterhin riskant für die 
Verkehrssicherheit aller Verkehrsteilnehmer, und zwar ein-
schließlich alkoholisierter Fahrerinnen und Fahrer.

Gerade auch für das automatisierte Fahren der Zukunft 
scheint eine Anhebung der Alkoholschwellwerte hierdurch 
dennoch bedenklich, da hier – neben einer fehlerfreien Über-
wachung der nicht immer einfach zu handhabenden Fahrer-
assistenzsysteme – auch weiterhin mit Sicherheit noch eine 
jederzeitige Übernahmebereitschaft sowie ein sporadisches 
Eingreifen gefordert bleibt.

Allerdings zeigt sich nur im Bereich der niedrigen Aufgaben-
komplexität – also den Aufgaben mit dem höchsten »persön-
lichen Automatisierungsgrad« – überhaupt keine Tendenz 
eines direkten Zusammenhangs zwischen Alkoholkonzent-
ration im Blut und Performance.

Dies kann nur bedeuten, dass sowohl die Leistungssteigerung 
im mittleren Komplexitätsbereich als auch deren Abfall bei 
komplexeren Aufgaben nicht unmittelbar dem Alkoholein-
fluss geschuldet sind, sondern vermittelten Mechanismen, 
die beim Abbau des Alkohols neurophysiologische Einflüsse 
ausüben.

Auch die in jedem Teilbefund zunehmende interindividuelle 
Streuung der Testergebnisse unter Alkoholeinfluss, sowie die 
Tendenz der Zergliederung in unterschiedliche Subgruppen 
deuten dies an.

Daher erscheint es sehr sinnvoll, die Ursachen dieser erheb-
lichen differentialpsychologischen Befunde durch die Durch-

führung eines Extremgruppenvergleichs im weiteren Verlauf 
des Forschungsprogramms zu eruieren oder größere Stich-
proben zu untersuchen, deren Umfang eine Clusteranalyse 
erlauben würde.

Das Ziel einer solchen Untersuchung, die eben nicht nur mit 
körperlich und sportlich überdurchschnittlich fitten Poli-
zeibeamten durchgeführt wird, sollte es zunächst in einem 
ersten Schritt sein, die Besserperformer (unter Alkohol) und 
Schlechterperformer zunächst zu filtern (Extremgruppenbil-
dung). In einem zweiten Schritt sollten beide Gruppen Leis-
tungstests unterschiedlichen Komplexitätsgrades unterzogen 
werden – um hierbei Subgruppen mit disordinalen Interak-
tionseffekten zu filtern. Im abschließenden dritten Schritt 
sollte der Zusammenhang zwischen Blutwerten beim Alko-
holabbau, sowie dessen Geschwindigkeit selbst ins Verhältnis 
zu beiden Extremgruppen mit ordinalem Interaktionseffekt 
gesetzt werden, während die kognitiven Besonderheiten der 
disordinalen Interaktionsgruppen demgegenüber gestellt wer-
den sollten.
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